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Dem
Schweizerischen Bankverein Zürich,
der uns freundlichenrveise jeweils den lnhalt
des Jahresberichtes druckt, danken wir
herzlich.

LIEBE LESERIN. LIEBER LESER

Wir haben uns.auch diesmal bemüht, einen interessanten Aufgaben-
bereich im Jahresbericht zu skizzieren. Der Entscheid fiel für
eln Randgebiet unserer Institutstätiqkeit - wir möchten fhnen
einige Beispiele von "telefonischen AnfragenI darstellen. Diese
zusätzliche Dienstlelstung, die anscheinend so beiläufig. erfolgt,
ruft eine Vielzahl von grundsätzLichen Fragen auf, die erst bei
einer schriftlichen Berichterstattung bewusst werden.

Fernsehen, Radio und Zeitungen sensibilisieren die breite BevöI-
kerung imrner wieder für Probleme der Kindererziehung. Es ist mit
ein Verdienst unseres Instituts, dass das Wissen um di.e. vielfä]-
tigen Krisenerscheinungen bei Kindern heute besser verbreitet
ist. Vlele Eltern und Berufserzieher realisier.en zwar ein Stück
weit ihre Unbeholfenheit und Ratlosigkeit, überwinden aber ihre
Schwellenangst vor einer direkten.fachlichen Hilf.elelstung kaum.
Das Tel-efon hingegenr.,gewährleistet eine gewisse Anonymität und
hat für viele Ratsuchende eine niedrigere Henmschwelle.

Eine breite Pal-ette von Krisenerscheinungen ist bei Kindern
möglich. "Modeströmungen" tendieren darauf, für jede probfemstel-
Iung einen spezialisierten, überregionalen Telefondienst aufzu-
ziehen. Wir empfinden diese Entwicklungstendenzen als fragwürdig.
crundsätzlich sind wir der Auffassung, da.ss Ratsuchende möglichst
rasch in ein lokales, soziales Netz integrlert werden sollten.
Gegenseitiges Kennenlernen, gemeinsamer Erfahrungsaustausch und
Nachbarschaftsverantwortung sind nur durch regionale und lokale
Beratungsstellen und Selbsthilfegruppen gewährleistet. Zudem
sind, auch bei einer gleichartigen Grundproblematik, die Er,schei-
nungsformen von Kr-isen verschieden. lr/ichtig sind lokal-e Anlauf-
stellen, die eine brej-te Problempalette auffangen können. Wir
unterstützen aktiv alle Bemühungen, möglichst frühzej-tig, lange
bevor ein Problem zur. Notsituation auswächst, prophyJ.aktisch zu
wirken. Langfristig gesehen, sollte unser ttad hoct,-Telefonangebot
eigentlich weitgehend überftüssig werden. Die Aktivitäten der
Jugendsekretariate im Kanton Zürich im ,'Frühbereich,' sind für
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unser Grundanliegen einer frühen, umfassenden psychosozialen
Prävention vielversprechend und ermutigend.

Es gibt ei.ne Reihe von Experten, welche von den ersten
Lebenstagen eines Kindes an, mehr oder weniger regelmässig, mit
seinen Erziehern beruflich Kontakt haben und dadurch prädesti-
niert wären, prophylaktische Massnahmen in einem sehr frühen
Stadium einzuleiten, wie beispielsweise der Gynäkologe, die
Hebamme, der Kinderarzt, die Mütterberatungsschwester, die Spiel-
gruppenleiterin, die Kindergärtnerin. Man müsste dieses bereits
vorhandene Netz von Fachexperten mittels Fortbildungsangeboten
auf die Früherfassung von Risikokindern und Risikoeltern hinlen-
ken.

Vie1e Institutionen erhalten Notanrufe von Eltern und andern
Erziehern, in ähnlichem Ausmass und inhattlichen Bereichen wie
unser lnstitut. Vor einigen Jahren haben wir eine Initiative
ergriffen, zwischen betroffenen Institutionen, welche nebenbei
ohnehin eine Art "Elternnotruf" rnitführen und über lange Erfah-
rungen verfügen, eine bessere Koordination und Kooperation
herbeizuführen. Es wäre beispielsweise denkbar, dass durch
technische Schaltmöglichkeiten gemeinsam ein "Nottelefonr' geführt
würde. Man müsste die bisher benötigte Zeit der einzelnen
lnstitutionen nach einem vereinbarten Turnus hintereinander
schalten. Kostenmässig würde sich ein solches Vorhaben nur
geringfügig auswirken, da es sich im Grunde nur um eine bessere
Nutzung von bereits eingesetzter Arbeitszeit handeln würde. Der
regelmässige Erfahrungsaustausch und die gemeinsame Weiterbildung
müssten die notwendj.ge Basis schaffen. Iltir werden dieses Anliegen
weiterhin vertreten und hoffen natürlich auf eine baldige
Real i sation

Wünschenswert wäre auch eine bessere regionale Koordination von
aIlen vorhandenen Beratungsmöglichkeiten. Jede Fachfrau und jeder
Fachmann. die mit Kindern und Eltern in Kontakt konmen, müssten
für die Anliegen der Prävention und der Früherfassung sensibili-
siert lverden. Bereits vorhandene Ressourcen könnten so besser
genutzt r.rerden.

ALLTAGSFRAGEN AM INSTITUTSTELEFON

In unserer Tätigkeit folgen wir dem Grundsatz, dass generell ein
differenziertes, präventives Früherfassungs- und Frühberatungsan-
gebot zu entwickeln sei. Die regionale Koordination mit bereits
vorhandenen Stellen im Bereich der Kinder-, Jugend- und Familien-
hilfe wird als wichtige voraussetzung für derartige ergänzende
Beratungsstellen angesehen und angestrebt. Deshalb werden von uns
seit Jahren aIle Bemühungen in dieser Richtung aktiv unterstützt.
Bis aber ein solches Angebot in ausreichender regionaler Streuung
realj-siert ist, werden noch einige Jahre intensiver Informations-
arbeit nötiq sein.

Bis dahi-n wi-rd das Marie Meierhofer-Institut wohl weiterhin mit
Einzelanfragen und Notsituationen konfrontiert sein. Es ent-
spricht unserem präventiven Auftrag, Ratsuchende nicht einfach
"abzuwimmeln". Wir wol-len sie so \"reit unterstützen und so lange
mit ihnen im Gespräch bleiben, bis sie Möglichkeiten zu einer
Veränderung ihrer Situation sehen.

Täglich erreichen uns telefonische Anfragen von Eltern und
Institutionen, bei denen es gi1t, rasch und unkompliziert eine
Beratung oder Unterstützung anzubieten. v{enn immer mö91ich
versuchen wir, solche Anfragen zu beantworten. Obwohl uns eigent-
lich die nötige, freie Mitarbeiterkapazität dafür feh1t, gehören
kIärende Gespräche und Kurzberatungen bei jedem Fachmitarbeiter
zum Institutsalltag.

Vtir werden immer r4rieder mit Notsituationen konfrontiert, bei
welchen wlr es ganz einfach nicht verantworten können, den
Ratsuchenden an eine andere Stelle zu rrreisen. Wenn sich Ratsu-
chende endlich überwunden haben, mit einem Problem, das sie oft
schon während Monaten, wenn nicht sogar Jahren beschäftigt, an
eine Institution zu wenden, so darf ihre Bereitschaft zur Ausein-
andersetzung nicht unnötig belastet werden. Einige sind überdies
vorn mühevollen "Ganq durch die Institutionen" bereits entmutigt.
Andere schaffen es nach einer "Abweisung" über lange Zeit nicht
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mehr, fachliche Hil-fe zu suchen. Häufig ist es dringend notr.ren-
dig, mit einer Familie, mit einem Elternteil oder mit einer
BetreuungsJ-nslitution zunächst einmal- ein k1ärendes Gespräch zu
führen, um die zugrundeliegenden Probleme überhaupt aufzuspüren.
Erst dann ist es möglich, sie für eine problembezogene, gezielte
Hilfe an eine spezialisierte Fachperson oder Fachstelle weiter zu
weisen.

Diese I'Triagefunktiont hat im Verlaufe der l-etzten Jahre zugenom-
men. Di-es resultiert teils aus unserer Kurstätigkeit, teil-s aus
unserer wachsenden Publizität in verschiedenen Medien. Wir
geraten jedoch oft in ein Dj.1emma. Für längere Beratungen fehlt
uns leider dj-e Zeit. Unsere Hauptaufgaben liegen nach wie vor in
der Fachberatung für Krippen und Heime, fnformation an Fachleute,
Praxisforschung und Weiterbildungstätigkeit.

Eine Kurzberatung soll von folgenden Gesichtspunkten geleitet
sein:

- Der Ratsuchende muss spüren, dass man sein Anliegen ernst nimmt
und ihm bei der telefonischen Kontaktnahme zuhört.

Im Gespräch soll- ein weiterer Schritt in Richtung Klärung des
Grundanliegens möglich werden.

- Es so11en geeignete Stellen und Fachleute genannt und, wo es
angebracht erscheint, auch weiterführende Fachinformationen
gegeben werden.

Wir machen häufig die Erfahrung, dass im Ratsuchenden dieses
erste, anteilnehmende Entgegennehmen seines Anliegens den Ent-
scheid bestärkt, etwas zur Abhitfe der belastenden oder unbefrie-
dlgenden Situation zu unternehrnen. Erwartungen auf mögliche
Hirfstellungen können geklärt werden. Nicht selten braucht der
eigene Entschluss, selber aktiv zu werden und einen Beitrag zur
Problemlösung zu leisten, zusätzliche Unterstützung. Oft sehen
Eltern nun statt des Gewirrs anonymer Institutionen p1ötzlich
brauchbare Beratungsangebote, konkrete Nanen und erfolgsverspre-
chende Hil-fe. Sie fühlen sich kompetenter, einen nächsten Schritt
zu entscheiden.

Einige aIltägliche BeispieJ.e:

Nachfolgend einj-ge Fragen, wie sie uns immer wieder gestellt
werden. Sie erreichen zuerst unser Sekretariat. WeiI unsere
Fachmitarbej-ter teilzeitlich angestellt und oft auch ausser Haus
tätig sind, muss durch das Sekretariat bereits ej-ne erste Klärung
erfolgen:

Handelt es sich um eine allgemeine Anfrage nach ausgearbeiteter
Information, welche vom Sekretariat direkt beantwortet werden
kann oder mit einem Hinweis auf eine andere, zuständigere
Stel1e, mit einer Adresse, einem Merkblatt usw. erledigt werden
darf ?

Handelt es sich um ein Anliegen, das an einen Fachmitarbeiter
zur Bearbeitung weitergeleitet werden muss?

Ist es eine Fachfrage,.die einen zeitlichen Aufschub erlaubt
d.h. kann sich der Anrufer später nochmals melden oder muss ej-n
Fachrnitarbeiter zurückruf en?

Ist es eine Notsituatj-on, die dringend einer ersten X1ärung
bedarf ?

Fast jeder ej-nzelne Anruf erfordert gezielte Rückfragen, damit
entschj.eden werden kann, wer ihn beantwortet oder an wen wir
wei-ter weisen müssen:

- Eine Mutter sucht Ratt weiT iht zehn Monate aTter Sohn unter
SchTafstörungen Leidet.

- Eine Mutter ist verzweifeLtt weiL ihre zweieinhaTbjährige
Tochter starke Aggressionen gegen ihre eigenen ETtern und gegen
Kinder in der SpieTgruppe zeigt.

- Ein Pflegevater nöchte rissen, was er unternehnen kann, da die
ungeregelte Besuchssituation sein PfLegekind sehr belastet.
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- Der zweieinhal-bjährige Sohn einer berufstärigen Kindergärtnetin
wird von einer Tagesnutter betreut. In Tetzter Zeit Teistet er
grossen Widerstand gegen die tägTiche Trennung von den Ejtern.
Der Vater absolviert eine zweite AusbiTdung. So77 er diese
abbtechen und die Betteuung des Sohnes übernehnen?

- Die PflegeeLtern von drei kLeinen Kindern nöchten wissent was
sie faLsch nachen. JedesnaL wenn die Kinder von den Besuchen bein
TeibTichen Vater zurückkonnent sind sie versLört od.er aggressiv.

- Es wird ein Pflegeplatz gesucht für ein KTeinkind in der Stadt
Zürich.

- Ein dreijähriges Mädchen ist setrr besitzergreifend und erträgt
kaun Versagungen. Die Mutter ist unsicier und nöchte wissen, ob
sie vieTTeicht in der Erziehung Fehler nache.

- Die Mutter eines dreijähtigen Buben nacht sich grosse Sorgen
über die Eifersucht ihres Sohnes auf das fünf Monate aTte Baby.

- VerzweifeTt sucht eine Muttet Hi1fe. Ihr ei-f Monate alter Sohn
weint fast ununtetbrochen, wenn er wach ist. Sie isf erschöpfE.

Eltern wieder
könnte bei

einnaT a77ein Ferien nachen. Der

das Kind negative
Verwandten unterkonnen. Die Mutter
FoTgen und kann sich deshaTb nicht

Der grössere Teil der telefonischen Anfragen bezieht sich auf
unser eigentliches Dienstleistungsangebot. Um lhnen auch hier
einen Eindruck zu vermitteln, zählen wir einige häufig gestellte
Fragen auf:

- Es werden Bücher zu spezieTLen Erziehungsthenent zurD SpieTver-
haTten von Kindern, über Prävention, zu Behinderungen usw.
gesucht. \lir schicken unser neuestes Literaturverzeichnis.

- Geneinden, ELternvereine oder AusbiLdungsstätten suchen Refe-
renten über verschiedenste Thenen in Bereich der Entwicklung und
Erziehung von KTeinkindern. Wir besprechen an der wöchentl-ichen
Teansitzung, wer von unseren FachTeuten ein Referat übernehnen
kann.

- Eine Kleinkinderzieherin nöchte einen
chen. llir schicken unser I(ursptogrann.

WöiterbiTdungskurs besu-

- FiTne werden gesucht zun Thena Kleinkind. Wir schicken unsere
aktueLle Liste über den Filn- und DiaverTeih des Instituts. Für
andere Thenen vrelsen wir an die uns bekannten StelLen für
FiTnverl-eih,

- PraktikantensteTTen, Arbeitsstellen in KLeinkind- oder Vor-
schuTbereich werden gesucht. Wir geben die Adresse der in Frage
konnendenl zuständigen SteTTenvernittTung oder Institutionen an.

zweijährige
fürchtet für
en tscäet den .

nöcht en
Bub
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KINDER Il4 SPANNUNGSFELD ZI{ISCHEN
ELTERNHAUS. KINDERGARTEN UND SCHULE

Uebergänge von einen Lebens- und ErziehungsfeTd zun andern
erzeugen bei Kindern inner wieder belast.ende Situationen. Die
nachfol-genden Gedanken, die eine knappe Zusannenfassung verschie-
dener Arbeitspapiere sind, nöchten einige grundsätzTiche IJeberle-
gungen hervorheben, die wir an unseren fn,stitut zu diesen
ProbTenkreis genacht haben. Es sind bruchstückhafte Diskussions-
beiträge. Sie soLTen den Leser TedigTich in die Grundfragen d.er
ansclr-liessenden Praxisbeispiele einstinnen.

Inner wieder geTangen Erzieher nit Fragen aus diesen probjenkreis
an uns. Auch die teLefonischen Anfragen spiegeln dies. Vielen
Beteiligten sind eine Reihe von nögTichen nKrisenn der Kinder gar

ihrer Kinderbewusst. Sie reaLisieren die Schwierigkeiten
wenn VerhaTtensauf f äTTigkeiten auftreten.

Pädagogisch geschickte Handhabung der Krisen von Kindern äejsst,
oftnaTs vorausschauend, vorbeugende Massnahnen zu tretfent danit
diese bewäTtigbar bLeiben. (risen in VerTaufe der kindTichen
EntwickTung Iassen sich zwar kaun ganz verneiden. Aber sie können
pädagogisch so geschickt nbegTeitetr sein r dass sie nicht
bedrohLich, angstausLösend und entwickTungshennend wirken. dKri-
sent sind auch inner wieder eine Chance, ganz neue Erfahrungen zu
nachen, die für die Zukunft wegweisend sind.

Emotionale Bedürfnisse von Kindern

Als Erwachsene fehren uns oft die Zugänge zu den kleinkindllchen
Bedürfnissen. unser Denken ist weiter entwickert, differenzier-
ter. Die Möglichkeiten, die Bedürfnisse eines kleinen Kindes zu
verstehen oder in Erfahrung zu brinqen, erfordert vom Erzieher,
von Eltern und anderen Betreuern, eine einfühlsame, beobachtende
Haltung. Es gilt, die spezifischen Ausdrucksnöglichkeiten jedes
einzelnen Kindes zu entdecken, bevor es sich sprachlich zu

äussern vermag. Mimik, Gestik, Körperhaltung ergeben vortreffli-
che Interpretationsmöglichkeiten. Aber auch andere körperliche
Ausdrucksmöglichkeiten, bis hin zv. Erkrankungen, können Aus-
drucksformen unbefriedigter, emotionaler Bedürfnisse sein. fm
Vorschulalter treten symbolische Handlungen im Spiel usrd. a1s
Deutungsmöglichkeit in den Vordergrund.

Kinder haben es häufig schwer, die emotionale Situation bei
Erwachsenen zu erkennen und zu deuten. Auch wir nüssen lernen,
uns durch Mj-mik und Gestik klarer auszudrücken. Das Ausqeliefert-
sein des kleinen Kindes an das Angebot bzw. die "Betreuungsguali-
tät" der nächsten Lebensumstände und Lebensverhältnisse macht
auch weitgehend seine besondere Verletzlichkeit und Gefährdung
aus. Bereits im frühen Kindesalter lebt ein Kind in einer
umfassenden Lebensnische, in einem grösseren sozialen Bezugsrah-
men als nur in der 'rMutter-Kind"-Beziehung. Die Einflüsse der
weiteren Lebensumstände sind zu berücksichtigen. Die begrenzten
Mögtichkeiten der Kleinfamilie bzw. ihre besondere Spannungslage
und ihre Probleme erfordern eine Ausweitung des Erziehungsfeldes.
Für das Kindesalter braucht es differenziertere, familienergän-
zende Betreuungrsangebote aIs bisher.

Jedes Erleben eines Kindes ist ganzheitlich, d.h. es sind immer
verschiedene Persönlichkeltsbereiche mltbeteiligt. Auch in Erleb-
nisbereichen, welche uns sehr emotional geprägt erscheinen, sind
kognitive Fähigkeiten mitbeteiligt. Je ä1ter und erfahrener ein
Kind wird, umso mehr vermag es auch ttemotionale Bedürfnisse',
besser zu differenzieren. rm verlaufe der kindrichen Entwickrung
werden aus dem "vagent' Grundbedürfnis nach Wärme, Schutz und
Geborgenheit differenzierte Ansprüche. Neben dem Bedürfnis nach
Eigenraum und soziarem Kontakt über di-e Kleinfamilie hinaus,
werden Eigenaktivität und serbstr,eertgeführ noch bedeutunqsvoller.

rm Klndesalter können verschiedenste t'emotionale Krisen' auftre-
ten wie beispielsweise Angst, Eifersucht, Trotz und Aggression.
sie sind Ausdruck von emotionalen Bedürfnisragen, welche noch
nicht vollständig abgedeckt werden können oder die dem Kind unbe-
wusst und unverständlich bleiben. Die Art und Weise, wie
derartige Krisen gehandhabt rrerden, entscheidet über zukünftige
Entwickrungen. Es gilt, Kinder in emotionalen Krisen innerlich zu
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befreien. zu l-ockern und nicht bedrohliche Zustände durch
pädagogisch ungeschickte, harte Zugriffe zu verfestigen.

Vom Elternhaus zum Kindergarten

Der Kindergartenbesuch bedeutet für Kinder in vielen Belangen
elne "Erweiterung der Wohnstube" (J.H. PestaLozzil. Das Kind
tritt zwar in andern Erfahrungsfeldern bereits zu einem früheren
Zei-tpunkt in grössere soziale Zusammenhänge ein. Beispiel dafür
sind die erweiterte Verwandtschaft, die Nachbarschaft, der
Spielplatz, die Spielgruppe. Der Kindergarten ist aber ein
soziales Uebungsfeld, das über ej-ne lange Zeit und relativ
zeitintensiv eine prägende Einwirkung hat.

Die noderne Kleinfamilie hat, das wurde bereits im Abschnitt über
emotionale Bedürfnisse angedeutet, mit ihrer Wohn- und Lebenssi-
tuation, mit den wenigen sozialen Kontakten nur beschränkte
Möglichkeiten, dem Kind, pädagogisch gesehen, einen ausreichenden
Erfahrunqsraurn zur Verfügung zv. stel1en. Im Gegenteil: Diese
Kinder weisen, wenn sie aus dem familiären Erziehungsfeld heraus-
treten, oft bereits Mangel- oder Fehlreaktionen auf. Auswirkungen
von 1ängeren Konflikten im Elternhaus, fsolationserscheinungen
bei Mutter und Kj.nd und nur wenige Modellvorstellungen über
soziales Verhalten, bringen sie a1s Erschwernisse in den Kinder-
garten mit.

Mit dem Kindergarteneintritt ist eine gewisse Herauslösung aus
der engen Eltern- bzw. Mutter-Kind-Bindung verbunden. Dies kann
für alle Beteiligten auch problembeladen sein. Das Kind ist in
seinen GefühIsäusserungen und Verarbeitungsmöglichkeiten noch
sehr 1abil. Kinderängste und ihre Auswirkungen sind deshalb von
Kindergärtnerin und Eltern sorgfä1tig ztt beobachten und zu
begleiten. Das Verhalten des Kindergartenkindes ist neistens
durch ein ausgesprochenes Bedürfnis nach neuen sozialen Kontak-
ten, vor allem mit Gleichaltrigen, gekennzeichnet. Interesse und
Lust am Hantieren, Pröbeln, am Rollenspiel und ein deutlicher
Drang nach grossräumiger Berrregung, über den engeren Wohnbereich
hinaus, sind weitere Verhaltenskennzeichen. Erfahrungen dieser
Art sind oftmals grundlegend dafür, ob si.ch ein Kind später

1

sozial besser zurechtfindet.

Neben dem Sozialbereich werden durch den Kindergartenbetrieb auch
alle andern Berei-che der kindlichen Persönlichkeit aktiviert.
Wichtig ist es, daran zu denken, dass ein Kind in diesem Alter
inmer ganzheitlich erlebt. Gefüh1e, Denken, Berdegungen usw. sind
j-mmer gleichzeitig beteiligt. Ein gutes Kindergartenprogramm
nimrnt Rücksicht darauf

Vorbereiten auf rrschufisches Lernen" oder Trainieren von ttschul-
eigenschaftenl sind keine zentralen Aufgaben des Kindergartens.
Seine Aufgabe ist es, einen guten Anschluss an das Elternhaus zu
erreichen. Gerade die starke Gewichtung des spielerischen Tuns,
des spontanen Lernens aus Interesse ist der besonderen entwick-
lungspsychologischen Situation des Kindergartenkindes anqemessen.
Auch wenn Leistung im Kindergarten nicht beurteilt oder besonders
gefordert wird, dokumentiert das Kind einen deutlichen Leistungs-
wi I len.

Zu den Ueberlegungen der Vorbereitung auf den Kindergartenein-
tritt gehört. auch die Frage nach verbesserten und vertieften
Kooperationsmöglichkeiten zvrischen Eltern und Kindergärtnerin.
Die Kindergärtnerin hat durch ihre Vorbildung einen gewissen
Vorsprung im kinderpsychologischen Wissen. Eltern haben manchmal
alters- und erfahrungsmässig einen Vorsprung. Im Interesse des
Kindes ist deshalb eine Zusammenarbei.t anzustreben, die solche
Unterschiede positiv zu nutzen vermag. Elternhaus und Kinder-
garten dürfen für das Kind in gewissen Masse einen Spannungsbogen
bilden. Es dürfen beispielsweise verschiedene soziale "Spiel.
regeln" gelten. Man muss aber die Unterschiede und deren Gründe
kennen und sie auch gegenseitig akzeptieren können.

Schuleintritt

Für einen Schü1er sind die wichtigsten Merkmale des Uebergangs:

- Die soziale Situation verändert sich grundlegend. Er muss sich
im neuen sozialen System eine eigene position erringen bzw. es
rrtird ihm eine zuge\,riesen. Viele organisatorische Massnahmen wie



I2

beispielsweise die zeitweise Aufgliederung in Buben- und Mädchen-
gruppen, die Aufteilung in Lern- und Fähigkeitsgruppen veran-
schaulichen das. Im sozial-en Verhalten wird das alterstypische
Rollen- und Regelbewusstsein deutlicher. Der Kinderqarten hat oft
noch rrvielfäItige soziale Eselsbrücken'r angeboten. Für einen Teil
der Schulanfänger ist der WegfaIl dieser Hil-fen belastend - sie
sind der Normsetzung durch die Altersgruppe noch nicht qewachsen.
Sie \derd.en in der Eintrittsphase über längere Zeit Curch das
soziale Geschehen ausserhalb des Unterrichts, zum Bei.spiel in der
Pause oder auf dem Schulweg, irritiert oder sogar schwerwiegend
belas tet.

- Die bisherige Leistungsrnotivation aus Neugier und Interesse
wird durch Beurteilungspraktiken plötzlich'rmaterialisiert!'. Dies
ist häufig eln belastender Umlernprozess.
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sierung führen, manchmal zu einer längerdauernden Verunsicherung
und sogar zu teilweisen Entwicklungsrückschritten.

"Schulreife" ist auf diesem entwicklungspsychologischen Hinter-
grund ein irreführendes Konstrukt. Zumindest müsste man diesen
Begriff entscheidend erweitern, damj-t nicht mehr der Anschein
entsteht, es sei nur eine Frage des Entwicklungsstandes eines
Kindes. Zudem muss auch eingestanden werden, dass bej. der
Erfassung dieser "vermeintlichen Grösse" vielfäItige methodische
Probleme entstehen, welche die Vergleichbarkeit sehr in Frage
stellen. Die modernere Bezeichnung "schulfähigkeitrt geht von der
Frage aus, ob ein bestimmtes Kind in der Lage ist, eine
vorgegebene bestimmte Schulsituation, sei es das soziale Gesche-
hen in einer Klasse, den Unterrichtsinhalt, den ErziehungssLil
des Lehrers, zu bewäItigen.
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Entwicklungspsychologisch gesehen bedeutet der Schuleintritt kei-
ne besonders markante Stufe. Viele körperliche "schulreife-
merkmale" treten, i.nfolge einer weit verbreiteten frühzeitigeren
körperlichen Entwicklung, lange vor unserem gesetzllch festgeleg-
ten Schuleintl:it,l- auf und können deshalb kaum mehr als Merkrnale
anqesehen werden. Im kognitiven Bereich bahnt sich ein Regelbe-
wusstsein äo, das differenziertere begriffliche und kausale
Denkprozesse errnöglicht. Insbesonrlere wird eindinensionales, oft
willkürlichen Kriterien folgendes Denken abgelöst. Es können zwei
und mehr Dirnensionen und verschiedenste Kriterien miteinbezogen
werden. Dies hat auf Denkprozesse und Lernprozesse Auswirkungen.
Globales, eingeengtes Erfassen wird ersetzt durch Gliederungs-
fähigkeit. Dies ermöglicht Lesen, Schreiben, Rechnen, Beobachten.
vtillkürlich gewäh1te Krassifikationen werden bewusst gewährten
Kriterien untergeordnet. Dies ermögricht ändersartige Gedächtnis-
und Nachahmungsleistungen. Im ernotionalen Bereich ergeben sich
auch grössere Differenzierungs- und Erfahrungsmöglichkeiten, aber
eine "Krisenanfälligkeit" bleibt bestehen. Der lVechsel in eine
völ1iq andere Umwelt, in ein anderes Schulhaus und zu neuen
Karneraden, kann unter umständen zu einer emotionaren Destabili-
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Die Doppeldeutigkeit des Begriffs stimuliert auch zur Umkehr der
Fragestellung: Tst eine bestimmte Schulklasse, mit ihrem Lehrer
und den von ihm verwend.eten Unterrichtsmaterialien in der Lage,
den individuellen Bedürfnissen und Erfahrungen eines bestimmten
Kindes gerecht zu werden?

Oft ist die Frage der Schulfähigkeit nur im konkreten pädagogi-
schen Versuch beantwortbar. Dazu ist eine offene, flexible
Haltung aIler Beteiligten in der Schulstartphase unabdingbar.
Dies benötlgt grosse Kontakt- und Gesprächsbereitschaft. Die
beste Vorbereitung auf die Schule ist die Schaffung einer
offenen, kooperativen Haltung. Gegenseitiges Beobachten, Erfahren
und der dazugehörende kontinuierliche Erfahrungsaustausch sind
grundlegende Vorbedingungen. Den El-tern kommt ej.ne zentrale
Begleitfunktion zu. Sie sind letztendlich verantvrortlj_ch. Die
Ki-ndergärtnerin, als bisher ebenfalls am Erziehungsprozess Betei-
ligte, muss unbedingt miteinbezogen werden.

Der Schuleintritt 1st äusserlich gesehen ein markanter Lebensab-
schnitt und eine grundlegende Begegnung mit dern öffentlichen
Bildungswesen. Viele Vorurteile, Erinnerungen usrrr. der Eltern
schaffen eine mehr oder weniger gute Ausgangssituation. Das
Gelingen des Uebergangs, die Bewältigung unvorhersehbarer Krisen
hängt in erster Linie von der Fähigkeit der beteiligten Eltern,
Lehrkräfte und Behördenvertreter ab, durch abgestimmtes, abge-
sprochenes Vorgehen unnötige pädagogische Wechselbäder auszu-
schalten. Eine Markierung des "Ernstes des Lebenstt durch abrupte
Uebergänge ist pädagogisch nicht verantwortbar. Für die psycho-
hygiene eines Schulkindes ist es darüber hinaus auch ausseror-
dentlich wichtig, dass die Lebensbereiche Familie, SchuIe,
Altersgruppe eigenständig bleiben und sich diese in den Anforde-
rungen nicht unnötig vermischen und zu einer pädagogischen
Einheitsf ront erstarren.

,MEIN KIND IST IM KINDERGARTEN PLOETZLICH
AGGRESSIV'

Der nachfolgende Bericht ist eine stark gekürzte Zusammenfassung
mehrerer Telefongespräche mit einer besorgten Mutter. Es würde
den Rahmen eines Einbli.cks in einen Nebenbereich unserer Fachtä-
tigkeit sprengen, alle einbezogenen Ueberlegungen und besonderen
Umstände darzulegen, die den Verlauf der einzelnen Gespräche und
der "Fallgeschichte" l-enkten. Es sei an dieser SteIle nur
festgehalten, d.ass diese 1n jedem ähnlich gelagerten FaII wieder
ganz anders ausfallen können.

Das vorliegende Beispiel ist typisch für die Sofort-Unter-
stützung, die wir bei telefonischen Anrufen anbieten können. Eine
Mutter möchte rnit einer unbeteiligten, aussenstehenden Fachperson
über ein belastendes Problem sprechen.

Die Beratung. bleibt in diesem Fal-I im Hintergrund, überlässt die
Entscheidungen den üblichen Akteuren (Eltern, Kindergärtnerin,
Lehrer, Schulbehörde), steht diesen jedoch auf Vilunsch jederzej-t
zur Verfügung. Auch da genügt meistens der telefonische Kontakt.
Wo dieser nicht genügt, wird der Anfrager frühzeitig an eine
andere zuständige und fachkundige Instanz weitergewiesen. In
einigen drj-ngenden Fällen, in denen die telefonische Unterstüt-
zung nicht mehr genügt und kurzfristig keine befriedigende Bera-
tungsmöglichkeit vermittelt werden kann, übernimmt ein Mitar-
beiter eine intensivere persönliche Beratung. Damit unterstützt
man den Entscheid, fachliche Hilfe zu suchen und demotiviert den
Ratsuchenden nicht durch eine lange Wartefrist. Gleichzeitig r.rird
- rr'enn nötig - nach einer längerfrj-stigen Fachberatung gesucht.

Erstes Gespräch

Frau V. aus W. in Kanton Züricht ruft kurz vor den Sonmerferien
an. Sie nöchte ihren Kunner Toswerden und hörent wie eine
Fachperson die Situation beurteiTt. Sie yersteät sich al"s
Anwäl-tin ihres Kindes, spürt schnerzTich, wie es überaTL aneckt
und die benötigte Anerkennung vernisst, sucht lJnterstützung in

I
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ihren Bestrebent die Ftonten nicht hart werden zu Tassen, eine
Etikettierung oder gar AbJ,ehnung des Kindes zu verneiden.

Die Situation: Ihr Sohn Andreas besucht seit Tetzten FrühLing den
Kindergarten und ist dort aLs naggressivn aufgefaTTen. Die Mutter
erzähIt' sie sej aus a77en WoLken gefa17en. Zuhause ist Andreas
ein aufgewecktert interessierter) ganz und gar probTenloser Bub.
Mit den äLteren Sohn Peter, der bereits die Schule besucht, habe
es bisher keinerLei Problene gegeben.

I7

machen lassen, ihm Verantwortung übertagen, beispielsweise bei
der Arbeit in einer Kl-eingruppe. Sein störendes Verhalten
vorläufig übersehen, seine positiven Beiträge hingegen würdigen.

Das ProbTen wurde bei der Besprechung nicht ge1öst. Unterstützt
von zwei MitgTiedern der Kindergartenkonnissiont sprach die
Kindergärtnerin wiederun von Verset.zung in den ParaLTelkindergar-
ten und drohte sogar nit AusschTuss aus den Kindergarten und
SonderschuTeinweisung. Zunindest sol"Lte der SchuTpsychoToge dazu-
geschaTtet vlerden. Frau V. ist wiLTens, ihren Standpunkt weiter-
hin zu vertreten. oly'issen Sien, erkTärt sie an TeLefon, 'ich bin
ohnehin nicht jenand, der vor Auseinandersetzungen und KonfTikten
die FTucht ergreiftr.

Ich bestärke die Mutter in ihren Bemühungen, einen cruppenwechsel
im Moment zu umgehen. Dies nütze aber nur dann, v/enn die
Kindergärtnerin bereit sei, die positiven Seiten des Kindes
wahrzunehmen und dort anzusetzen. Der Versuch, einen Schulpsycho-
logen einzuschalten, könnte durchaus hiffreich sein. Eine weitere
Möglichkeit, Unterstützung von dritter Seite zu erhalten, wäre im
Rahmen des Projektes der Pädagogischen Abteilunq der Erziehungs-
direktion des Kantons Zürich "Früherfassung und Frühförderung im
Kindergarten" gegeben. Die Mutter wird dazu ermuntert, mit einem
bestimmten Projektmitarbeiter Kontakt aufzunehmen.

Mit den SchulpsychoLogen, der Andreas in Kindergarten beobachte-
te) wurde foTgende Lösung gefunden: Andreas wird bis zun nächsten
FrühLing den Kindergarten nur haTbtags besuchen, einerseits un
die Kindergärtnerin zu entTasten, anderseits) um eine IJeberforde-
rung des Buben zu verneiden. In der Gruppe schwankt And.reas
zwischen den VerhaT ren eines Siebenjätrri gen und denjenigen eines
KTeinkindes. In der übrigen Zeit wird die Mutter das Kind
individueLT fördern.

Fünftes Gespräch

Gegen Ende des Schuljahres, in März, berichteE Frau V. über die
weitere EntwickTung. Die Unterstützung des SchuTpsychoTogen bzw.
seine vermitteTnden Gespräche erwiesen sich aIs hilfreich. Es
geTang den BeteiTigten dank seiner Hilfe besser, einzusehen,

Meine Rolle als Psychologin besteht in diesem
\,/esentlichen im Zuhören, Mutmachen und Bestärken.

Gespräch im
Dieses TeIe-

fongespräch dauert, wie die fünf nachfolgend
eine halbe Stunde.

beschriebenen, etwa

Zweiteso drittes und viertes Gespräch

In Novenber spitzt sich die Sit:uation zu. Die Kindergärtnerin
wünscht, dass Andreas versetzt werde. Auch ein MitgTied der
Kindergartenkonnission hat sich nit den aggressiven Verhalten des
Kindes befasst und unterstützt den Wunsch der Kindergärtnerin.
Die Mutter hä1t den entgegen, dass Andreas ausgesprochen gern in
den Kindergarten und zu dieser Kindergärtnerin gehe. In Kinder-
garten spielt Andreas zwar öfters den C7own, hat origineTTe
Einfä77e, bringt die Kinder zun Lachen, ja - aber aggressiv? Er
kann sich wehren, ist ehrTich, zeigt lnteresse für a77er7ei
Technisches, neuerdings für RegeTspiele. Die Mutter nöchte
ris.sen; wie sie sich der Kindergärtnerin gegenüber verhaTten
soL7, eine Besprechung nit ihr stehe bevor.

Im Gespräch versuche ich aufzuzeigen, wie die Kindergärtnerin für
ein positives Kooperieren zum VVohl des Kindes (und der Kindergar-
tenklasse) gewonnen v/erden könnte. Zuerst solIte die Mutter
Verständnis für die Schwierigkeiten der Kindergärtnerin mit
Andreas zeigen. Dann sol1te sie ihr schildern, wie wichtig sie
als erste aussenstehende Erwachsene für das Ki.nd ist. Der Bub
sucht ja förml-ich ihre Beachtung. Schliesslich kann die Mutter
aufzeigen, wo die Kindergärtnerin einhaken könnte, welche Seiten
des Kindes sie positiv nutzen kann. Beispiele: Auf die vielen
Fragen des Kindes eine Antwort geben, es möglichst viel selber
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'MEIN SAEUGLING SCHLAEFT SCHLECHT'

Hier ein zwej-tes Beispiel für eine Art von "ad hoc"-Unterstüt-
zung, die wir über das Tefefon einer Mutter für ihren Erziehungs-
alltag geben konnten. Es handelt sich diesrnal um ein einmaliges,
einstündiges Gespräch. Selbstverständlich ist es hj-er nur möglich
in einer stark verkürzten und vereinfachten Form einige Ge-
sprächselemente wiederzugeben. Viele grundsätzliche Ueberlegun-
9¤nr welche im Verlauf des Gespräches miteingeflossen sind,
nüssen hier unerwähnt bleiben. Ich möchte ein gewisses Stimrnungs-
bild bzw. einen kurzen Einblj.ck in eine solche Situation geben.
Einige Gedanken sind in der nachfol-genden Beschreibung eingefügt.

Frau R. ruft aus K. ausserhaLb des Kantons Zürich an, ueil sie
weder bei der zuständigen Mütterberaterint noch bein konsul"tier-
ten Kinderarzt wirksane HiTfe bekonnen hat. Der verordnete
Beruhigungssirup heLfe überhaupt nicht - eine rechte Auskunft
habe sie auch nicht bekonnen.

Die Situation: I4it acht l,lonaten hat DanieT in der Nacht durchge-
schTafen, doch seit den Tetzten Ferien und einer VerTetzung just
an den Fingere an den er bein EinschLafen Tutschte, ist es nit
der Nachtruhe vorbei. Während er sich früher aufs Zubettgehen
freute, hat er jet.zt Angst davor. Er schTäft dann wohL einc
erwacht aber nachts drei- bis vieraaT und schreit. Auch tagsüber
ist er nissnutig, nichts nacht ihn Freude. DanieT ist jetzt zehn
Monate a7t - und Frau R. nnit den lVeryen fertigil. Während sie
ihre Situation schiTdertt kTingt ihre Stinne depressiv. .In Ge-
spräch wird nicht das Schl.afprobTen des Kindes in den Mittelpunkt
getückt, sondern das SchTafprobLem der Mutter, sowie ihr Kräfte-
haushaTt.

Es gilt, dieses Problem ernst zu nehnen. Das Dringendste ist,
dafür zu sorgen, dass Frau R. selber zur Ruhe kommt. Hat sie
viel-leicht den Beruhigungstee nötiger als das Kind? Mit dieser
Bemerkung will ich zuerst einmal Frau R. überraschen und sie
veranlassen, ihre Sicht der Dinge umzukehren. Sie hat, so hört

inwiefern die Schwierigkeiten sowohl bein Kind a1s auch an der
Ver.fassung der Kindergärtnerin 1agen. A77nähLich fand die Kinder-
gärtnerin besser Zugang zu Andreas t und die KTagen wurden
seltener. Für eine geplante Besprechung des zweiten Kindergarten-
jahres nit der Kindergärtnerin und einen MitgTied der Kindergar-
tenkomnission hoTt sich die l{utter Bestätigung und Unterst.ützung
bei nir.

Secästes Gespräch

In Juni des folgenden Jahres ertönt d.ie ALarngTocke erneut.
Andreas besucht: seit den Früh7ing die erste KTasse und_ konnt nit
den Lehrer, bzw. der Lehrer nit ihn nicht zurecht. Andreas ist
von der Schu-le enttäuscht' er wo77te rechnen und rechnen, aber
tä9Lich sreht das nühsane Lesen- und Schreibenlernen auf den
Progrann. Der Lehrer bekonnt von unkonzentrierten Kind den
Eindruck, es rkönne einfach nichtsi, käne nicht nit. Von beiden
Seiten hört die Mutter KTagen und ist entnutigt. SoTL wieder
aLTes von vorne beginnen?

Ich versuche aufzuzeigen, d.ass man die Anrufe des Lehrers auch in
einem. positiven Licht sehen kann. Die Mutter wird ermuntert,
weiterhin hinter ihrem Kind zu stehen und dem Lehrer zu helfen,
Andreas für den Unterricht zu motivieren. Er könnte versuchen,
die Stärken des Kindes wahrzunehmen und hervortreten zu 1assen -
seine bevorzugte Sportart irn Turnunterricht berücksichtigen,
Aemtli übergeben, z.B. Kassaführen (Rechnenl). wichtig wäre es,
Disziplinschwierigkeiten und Schulleistungen des Buben auseinan-
derzuhalten und sachlich zu beurteilen. Wenn sich die Schwierig-
keiten nicht in nächster Zeit entschärfen, könnte Frau V. von
sich aus den Vorschlag unterbreiten, den Schulpsychologen erneut
einzuschalten. Er kennt Andreas vom Kindergarten her ja schon und
geniesst ihr Vertrauen. Ich stehe ihr auf jeden FalI weiterhin
jederzeit zur Verfügung.
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sich ihr Bericht ätrr das Schlafproblem des Säuqlings zu dem
Problen gemacht, welches das ganze Familienleben überschattet.
Das Befürchtete ereignet sich tatsächlich Nacht für Nacht: Dani.el
schreit und schreit. In der Sozialpsychologj-e wird dieser
Mechanismus "sich selbst erfüllende Prophezeiung" (self fulfiI-
ling prophecy) genannt. Der Teufelskrels sol1 endlich durchbro-
chen werden, durch den die Mutter den Säugling "nervös" macht und
umgekehrt der Säugling die Mutter. Durchbrechen kann ihn nur die
Mutter, indem sie selber zur Ruhe findet.

Frau R. wird ernuntettt das Baby tagsüber zu beobachtent un
festzusteTlent wel-che Spiele ihn nnochn Spass nachen, Bestinnt
sind BewegungsspieLe darunter, die draussen bein Spaziergang und
auch in der trlohnung geneinsan betrieben werden könnnen, un so das
EKrabbeLkindn tüchtig zu ernüden. Zun Beispiel auf a77en Vieren
iFangisn spieTen, über Türne aus PoTstereLenenten und r(issen
kTettern.

Ich nehme es Frau R. nicht ganz ab, dass dem zehn Monate alten
Daniel plötzlich nichts mehr Spass macht. In seinem Alter
geschieht ein entscheidender Schritt in der motorischen Entwick-
Iung, welche dem Säugling die selbständige Fortbewegung, sei es
krabbeln, kriechen, sich hochziehen oder kraxeln, ermöglicht.
Diese Tätigkeiten machen Spass und ermüden. Hat die Mutter das in
der letzten Zeit überhaupt ausprobiert?

iläre es nicht nöglich, den Vater und die Schwester (Schulkind)
tagsüber oder abends für SpieTe nit DanieT einzuspannen - danit
die MutEet in d.er freien Zeit etwas für sich tun kann?

Frau R. soll nicht nur selber zur Ruhe kommen, sj_e so11 auch
irgendwann daran Spass bekommen, etwas Befriedigendes für sich zu
tun und I'abschalten" können, d.h. eine Zeitlang die Sorge um
Daniel vergessen. Bestimmt lassen sich abwechselnd die grosse
Schwester und der Vater für diese Aufgabe gewinnen. Schliesslich
kommt es auch ihnen zugute, wenn ihre Mutter, bzw. Ehefrau,
frische Kraft aufgretankt hat.

Wenn das Kind einschlafen sol7, kann es hiTfreiclr seint neben ihn
zu Tiegen und ihn etwas zu erzäh7ent vielTeicht von abgeLaufenen
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Tag und was er brachtet dabei können die kTeinen ErfoTge verbucht
werdent all das' utas trotz a1J-en Spass ??nac!it hat. Dieser kurze'
ruhige geneinsane HaTt vor der Nacht wird von aTLen Kindernc. auch
von den äLteren, geschätzt.

Es kann sein, dass Frau R. in letzter Zeit die nötige Kraft nicht
mehr fand, das Zubettgehen aIs beruhigendes Ritual zu gestalten.
Ich erinnere si.e an dieses altbekannte Mittel und hoffe, dass sie
damit erfolgreich ist.

Mit aTTgeneinen Benerkungen über das Schlaf-WachverhaLten von
KTeinkindern, insbesondere die Bedeutung des nächtl"ichen Aufwa-
chenst den Zusannenhang von Tag- und NachtschLaft das SchTatbe-
dürfnis des Säuglings und der Auffordetung, sich wieder zu
neTden, wenn keine Bessetung einttittt danit. Frau R. weitergewie-
sen werden kannt wird das Gespräch beendet. Ihre Stinne kTingt
jetzt nicht nehr depriniert' in GegenteiL sie lacht aa ScäIuss
sogar.
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SOZIALPAEDAGOGISCHE BEGLEITUNG EINES
PROBLEMKINDES

Mit der Problensituat.ion, die hier überbTicksweise dargeTegt
wird' befasste sich eine von Institut zugezogene Sozialpädagogin'
während einigen Jahrenr sehr intensiv. Die ersten Kontakte nit
einer Fanil"ie zeigten deutlich, in weTch zerfahrener, fast
auswegsloser Notsituation sich a17e BeteiTigten befanden. Der
Kinderarzt erfas.ste aIs erster die schwierigen Verhäl-tnisse. E'r
sah sich aber zeitlich und fachTich ausserstandet die soziaTpäda-
gogische Seite det konpTexen Situation in DetaiT auszuleuchten.
Dank seiner Vertrauensbasis zur Mutter geLang es ihn, die
Gesprächsbereitschaft nit einer FachsteTTe vorzubereiten. A77er-
dings bestanden von den BeteiTigten het verschiedenster ein-
schränkende Einwände. Die Befütchtung war seär gross, dass dieser
Fa77 an die Vornundschaftsbehörde weitergel"eitet würde. Die
ELtern hegten gegenüber jegTicher öffentLichen BeratungssteTle
derartige Aengste. Es galt aLso zunächst. einnaT, den Kontakt
aufzunehnen, die Gesprächs- und Auseinandersetzungsbereitschaft
ztt entwickeln und eine unfassende AusTegeordnung vorzunehnen.
Darauf aufbauend' hoffte nan KTarheit über die SeTbstentschei-
dungs- und SeTbsthilfenögLichkeiten der FamiTie zu gewinnen, un
dann eine gezielte fachliche HiTfe einzuLeiten. Das erste
Gespräch zeigte berei ts, dass nur schon zun Entwirren des
ProbTenknäue7s eine Reiäe von Hausbesuchen nötig war. Dies
überstieg die Möglichkeiten der oTtiagefunktionn des fn,sriturs .

Durch ein zweckgebundenes Legat war es uns nö91ich, eine frühere
Projektbearbeiterin des fnstituts in AuftragsverhäLtnis beizu-
ziehen. Sie schildert nachfoLgendt was sich in ihren soziaTpäda-
gogischen Auftrag, den sie in regeTnässiger Rücksprache nit den
Institut erfül-7tet an Eindrücken und EntwickLungen ergab:

Ausgangs s i tuation

A1s Thomas dreieinhalbjährig \^/ar, Iernte ich ihn und seine
Familie kennen. Ein zarter, kleiner, verrrJilderter Knabe, an
starken AsthmaanfäIlen leidend. Seine Mutter nusste deshalb oft
den Kinderarzt oder ilie Spital-Notfallstation aufsuchen. Im
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Gespräch zwischen dem Kinderarzt und der Mutter zeigte sich, dass
sie sehr froh wäre, mit einer Fachperson über ihre belastende
Situation mit dem kranken Kj-nd ztt sprechen. Der Kinderarzt
verwies die Mutter, nach einer Rücksprache mit dem Institutslei-
ter, an das Marie Meierhofer-Institut für das Kind. Nach einen
ersten, klärenden Gespräch mit einem Fachmitarbeiter des fnsti-
tuts \,rurde ich miteinbezogen. Die Notsituation des Buben und der
ganzen Familie erforderte eine rasche, unkonplizierte lrteiterfüh-
rung der Gespräche. Man bat nich deshalb, im AuftragsverhäItnis
elne sozialpädagogische Begleitung einzuleiten. So kam ich mit
dieser Famllie in Kontakt.

Bereits das Angebot eines regelmässigen, wöchentlichen Hausbesu-
ches war für die Mutter eine grosse Entlastung und bot zugleich
die Möglichkeit, ein klares Bild über die Lebenssituation der
Famil-ie zu gewinnen. Besprechungen im Institut hätten für sie ej-n
sehr umständlj-ches Organisieren bedeutet. Die Haushaltführung war
für sie ohnehin schon ein beschwerliches Unterfangen, so dass
jede zusätzliche zeitliche Belastung das Fass endgültig zum
Ueberlaufen brachte.

So rrbefasste" ich mich während des ersten Betreuungsjahres mit
dern Kind und den Eltern wöchentlich zwei Stunden bei ihnen zu
Hause. Später, nachdem sich durch diese Begleitung die Lebensum-
stände erleichert hatten, rlrar es der Mutter mög1ich, den
wöchentlichen Weg ins Institut zu organisieren, und Hausbesuche
waren nur noch in grösseren Abständen für die gemeinsamen
Gespräche mit Vater und Mutter nötig.

Situation der Familie

Bei der ceburt von Thomas waren die Mutter 22 Jahre und der Vater
29 Jahre alt. Beide Eltern kamen aus sehr schwieri.gen, mit
Alkoholproblemen belasteten Famj-Iienverhältnissen. Sie heirateten
wegen der ungeplanten Schwangerschaft. Der Vater von Thomas war
in verschiedensten Berufen a1s Hilfsarbeiter tätiq. Seine ständig
wiederkehrende Arbeitslosigkeit und seine Alkoholprobleme bela-
steten die junge Familie von Anfang an. Jegliche Einsicht, selber
Alkoholiker zu sein, schien ihm zu fehlen. Für seine Problerne sah
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er nur seine schwierige Kindheit a1s Ursache.

Di.e Mutter von Thomas arbeitete nach ihrem Schulabschluss
Hilfskraft irn Verkauf. Nach der Heirat versuchte sie,
Reinigungsarbeiten die finanzielle Not etwas zu mildern. Als
die Frau kennenlernte, war sie depressiv. Sj-e wusste mit
Haushal-t nicht mehr ein und aus. Mit der Kindererziehung rrrar
überfordert. Zwischen den Eltern bestand eine schwierige,
spannte Beziehung.
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Verlauf der Begleitung

Für die ETtern zeichnete sich inner deutTichet eine AufTösungt
der unter ungünstigsten Ausgangsbedingungen entst andenen und
jahrelang durchgeschleppten, hoffnungs.losen Beziehung ab, Die
regeTnässige soziaTpädagogische Begleitung ernögTichte einen I'!it-
einbezug der ELtern in die Entscheidungen nzun Wohl der Kindern.
Die Auslegeordnung zeigte, dass für die Kinder nu,. eine FrendpTa-
zierung eine optinalere Entwicklungschance ergab. Dies traf vor
a77en für den von der FaniTiensituation besonders belasteten
Thonas zu. Die ETtern steTTten seLber den Antrag auf eine
Frendplazierung an das zuständige Jugendsekretariat. Sie betei-
Ligten sich aktiv an PTazierungsentscheid und -liessen sich in
Ab7ösungsprozesst in der Ausarbeitung der BesuchsregeTung und der
Verarbeitung der Besuche in einen unerwartet koopetat.iven Masse
anLeiten. Es nussten von der Vornundschaftsbehörde keinerTei
Kindesschutznassnahnen eingeTeitet werden.

Es galt, in der sozialpädagogischen Begleitung nacheinander
folgende Teilprobleme, die den Buben stark belasteten, zu
thematisieren bzw. anzugehen.:

- Aufarbeiten der Eifersucht auf die jüngere Schwester
- Förderung und Stärkung des Selbstwertgefühls und der Ich-Kräfte
- Ablösung von der Mutter
- Herantasten an den Vater und konkrete Identifikationsmöglich-

keiten mit ihm
- Auseinandersetzung mit Gefühlen der Angst und der Trauer,

welche durch die unzähligen massiven Auseinandersetzungen
zhrischen den Eltern, die unangemessenen Erziehungsinterventio-
nen des betrunkenen Vaters und die depressiven Stimmungen der
überforderten Mutter entstanden-

- Weggehen von zu Hause und Heimeintritt
- Trennung und Scheidung der Eltern
- Reduktion der Tdealisierung der Vaterbeziehung

Zu erwähnen ist, dass Thomas schon nach kurzer Zeit der
Begleltung keine AsthmaanfäIIe rnehr hatte. Die Besuche beim
Kinderarzt wurden seltener, und er konnte nachts wieder ruhig
durchschlafen. Schon bald wurde er auch trocken.

Das jüngere Kind, ein damals anderthalbjähriges Mädchen, schien
unter der gesamten Familiensitation deutlich weniger zu leiden.
Es zeigte noch keine Verhaltensauffälligkeiten, es konnte seine
Bedürfnj.sse noch \,rej.tgehend befriedigen.

Problemlage des Buben

Die Leidenszeit von Thomas begann schon aIs Säugling nit
Hautausschlägen und aIs Einjähriger mit einer Bronchitis. Die
ersten Asthmaanfä1Ie traten mit eineinhalb Jahren auf. Ein
längerer Aufenthalt in einer Höhenklinik brachte keine langfri-
stige Besserung. Chronische Aternnot, verbunden mit Angstzustän-
den, gehörte zum täglichen teben des kleinen Knaben.

AIs ich ihn mit dreieinhalb Jahren kennenlernte, nässte er noch
Tag und Nacht ein und konnte kaum sprechen. Gegenüber seiner
kleinen Schwester und anderen Spielkameraden zeiqte er sich oft
sehr aggressiv, indern er sie unverhofft angriff oder anderswie
plagte. Seine Ausdrucksfähigkeit war nur auf nonverbaler Ebene
entwickelt. Zudem hing er "wie eine Klette" an seiner Mutter und
war kaum fähig, unabhängig von ihr zu spielen. Der Vater schien
für ihn gar nicht existent. Auf die kl-eine Schwester war er so
eifersüchtiq, dass er ihr gegenüber, so drückte es seine Mutter
aus, zun 'rkleinen Biestrt wurde. Die schwierige Beziehung der
Eltern belastete ihn. Seine Hauptreaktionen auf die gesamte
Problemlage waren die häufigen, schweren Asthmaanfälle und ein
allgemeiner Entwicklungsrückstand.

a,
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Al-s die definitive Scheidung bevorstand, reagierte Thomas wieder
mit starker Atemnot. A1le Beteiligten waren aber in der Zwischen-
zej-t in der Lage, seine Probleme zu erkennen und angemessener zu
reagieren. Sein Ent\.ricklungsrückstand war inzwischen ebenfalls
ein grosses Stück weit aufgeholt. Die Trennung sei.ner Eltern und
die veränderte, realitätsbezogenere Vaterbeziehung sind zv ganz
wichtigren, verarbei-tbaren bzw. zu bewältigenden Erfahrungen sei-
ner psychischen Entwicklung geworden.

In Stichworten sei auch auf einige wichtige Aspekte der Arbeit
mit den Eltern hingewiesen:

- Einsicht in dj.e gemeinsamen Probleme
- Bewusstwerdung der Mutter: über ihr behütendes Verhalten
- Einsicht beider Elternteile in ihre persönliche Ueberforderung

in der Kindererziehung
- Einsicht des Vaters, dass er Alkoholiker ist
- Bestärken der Mutter zu einem einfühlsameren Erziehungsstil
- Gang zum Friedensrichter
- Ambul-ante Antabus-Kur des Vaters
- Durchsetzung der Scheidung durch die Mutter
- Lösung der Beistandschaftsfrage

Während der sechsmonatigen "trockenen" zeiL des Vaters hatte sich
die familiäre Situation sowohl für die Kinder, wie auch für die
Mutter stark gebessert und beruhigt. Mit dem Absetzen der
Antabus-Kur fing der Vater wieder zu trinken an. Dieser Umstand
und das Realisieren der hoffnungslosen Beziehungssituation zwi-
schen den El-tern bewog die Mutter zur Durchsetzung der Scheldung.
Zu diesem Zeitpunkt brach leider mein sporadischer, direkter
Kontakt zum Vater ab.

Zusammenfassung und Ausblick

Trotz der schwierigen psychischen und sozialen Belastung des
Knaben konnten in dieser Zeit ganz grosse Fortschritte erzielt
werden. Thomas ist meistens symptomfrei, und sein Entwicklungs-
rückstand ist fast aufgeholt. Hingeqen muss sein Konflikt mit dem
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Vater noch weiter verarbeitet werden. Wie sich diese Beziehung
entwickeln wird, ist schlecht voraussehbar. Jedenfalls ist sie im
gegenwärtigen Zustand für beide Kinder unbefriedigend und
schmerzhaft -

Mit der Mutter wird versucht, r ihre schwierige Vergangenheit
rdeiter zu k1ären. Es ist beabsichtigt, sie zu einer weiterführen-
den therapeutischen Beratung durch ei.ne Fachstelle zu bewegen und
ihr beim "Einfädeln" behilflich zu sein. Aengste und Schuldgefüh-
le belasten sie, vor a1lem auch in ihrer Rolle als Mutter. Zu
i^/ünschen wäre, dass die Kinder bis auf weiteres im tragfähigen
Kleinheim bleiben können und die Mutter wie bis anhin positiv
hinter dieser Plazierung stehen kann. Das Akzeptierenkönnen einer
solchen Erziehungshilfe ist wohl für jede Mutter ein schwieriger
SchritL. Beide Kinder können nun von neuem bei den häufigen
Besuchen eine zärtliche Beziehung zv eigenen Mutter erleben.

In der Zwischenzeit hat das invoLvierte Jugendsekretariat, das
sich von det Notwendigkeit einer aussenstehenden, soziaTpädagogi-
schen BegTeitung überzeugt hat., die Kosten übernonnen. Schwie-
rige, juristische Ausnarchungen bLieben durch diese BegTeitung
erspatt. Die Gesprächs- und Kooperationsbereitschaft der betei-
Tigten ELtern blieb über eine sehr Tange Zeit nicht nur erhaLt.en,
sondern konnte noch erweitert werden. Dies trifft bis in die
jüngste Zeit hinein in besonderen Masse für die Mutter zu. Für
Thonas isE und bLeibt sie auch eine SchTüsselfigur. Der Grund für
diese erfreuiiche Entwicklung ist wohT darin zu suchen, dass nan
ihre persönJ-iche ProbTenlage sehr ernst nahn, ihre eigenen
rud.inentären Lösungsansätze herausarbeitetet unterstützte und
weiterentwickeTte.

SeTbstverständTich kann das Institut nicht jeden nNotfaLln über
so lange Zeit begTeiten. Hier handeTte es sich aber un eine
GrundprobTenatik, weLche wir bereits in unseren Projekt nKinder
in r(risenn aufgearbeitet hatten. Dort befassten wir uns bereits
nit Probl-enstellungen, bei denen Fachleute nit pädiatrischen
BetreuungsnögTichkeiten an Grenzen ,stiessen oder feststeTTen
mussEen' dass nedizinisch gesehen keine Ursachen festzusteTTen
waren. In diesen BeispieT war es nehr das ProbTenbünde7c das zur
nedizinischen GrundprobTenatik eines für Asthna disponierten
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Kindes dazukan. Es isü deshalb auch die Sorge des Kinderarztes zu
verstehen, der hier den Eindruck gewann, nit nedizinischen
MögTichkeiten die TebensbedrohLiche Situation des Kindes in
absehbarer Zukunft gar nicht nassgeblich verändern zu können.
Sein Gefüh7, in Grunde genonnen risse die Mutter von Thonas weder
ein noch aus und nan nüsse ihr unbedingt helfent wdt sicher
zutteffend. Die lqitarbeit des -fnsti tufs an einen derartigen
rMode77faL7r, der für al7e Beteiligten. den Kinderarzt und das
Jugendsekretariat tuiteingeschlossen, neue soziaTpädagogische Lö-
sungswege aufzeigtet war nehr a1s gerechtfertigt. Unsere soziaT-
pädagogische Begleitung brachte eine bessere Erziehungs- und
Betreuungssituation für Thonas. Darüber hinaus wurden grundJ-egen-
de Erfahrungen ausgewertet und verschiedene Ansätze zun interdis-
zipLinären Gespräch und zun entsprechenden geneinsanen Votgehen
in det Praxis erprobt.
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ORGANISATIONSBERATUNG FUER KRIPPEN UND

KLEINKINDERHEIME

Die Wirksamkeit der Betreuung und Erziehung in Krippen und Heimen
ergibt sich aus dem Alltag, den die anvertrauten Kinder dort
erleben. Wie weit es den Erziehenden gelingt, die Bedürfnisse der
Kinder wahrzunehmen und ein entsprechendes Gemeinschaftsleben zu
verwirklichen, hängt ebenso von ihren individuellen Fähigkeiten
vrj-e von der lnstitutionellen Dynamik des einzel-nen Betriebes ab.
Letztere ist entweder als fruchtbarer oder steiniger Boden für
die Entfaltunq erzieherischen Könnens einzustufen.

An dieser Stelle knüpft unsere Organisationsberatung an. Wir
führen sie als Iangfristige, prozessorientierte Auseinanderset-
zung, in deren Verlauf die verantvrortlichen Träger präzise
Zielsetzungren und einen darauf abgestimmten Betriebsaufbau fin-
den. Die spezifischen Gegebenheiten der Institution führen
jedesmal zu eigenständigen, andersartigen Lösungen.

Im Verlaufe eines Jahres beanspruchen mehrere Tnstitutionen
diesen Teil unseres Beratungsangebotes. Eine kurze Zusammenfas-
sung unserer häufigsten Erfahrungen soll einige Einblicke in
diese wichtige Beratungstätiqkej-t vermitteln.

Ausgangspunkte

Beklemmende Gefühle, wie "uns ist nicht mehr wohlt', verbunden mit
der Absicht, ttso darf es nicht mehr weitergehen", sind oftmals
Ausgangspunkt der Beratungen.

Eine lange Reihe von Symptomen weist auf das fehlende Gleichge-
wicht innerhalb der Organisationen hin. Die Ratsuchenden, mei-
stens Trägerschaftsvertreter und Betriebsleiterinnen, berichten
von:

- unzähligen Ueberstunden der Mitarbeiterinnen
- vielen Krankheitstaqen der Mitarbeiterinnen
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- Schwierigkeiten, die Oeffnungszeiten mit ausgebildetern Perso-
na1 ausreichend abzudecken

- unversöhnlichem Streit über Ziele und Wege der Erziehung
- lustlosem und routinehaftem Arbeiten mit den Ki-ndern
- Engpässen beim Frühdienst, beim Mittagessen, in der Ruhezeit,

am Abend, beim fns-Bett-Gehen und bei der Nachtwache.

Sie berichten auch von zu kleinen Räumen, zu grossen Kinder-
gruppen, von fehlenden Finanzen und zu knappem Personalbestand
us\t.

Auch wenn die Symptomliste von Betrieb zu Betrieb unterschiedli-
che Gewichtunqen erfährt, gipfelt das gemeinsame Unwohlsein in
der Erkenntnis, dass zuviele Kinder nicht die Betreuung erhalten,
welche sie eigentlich brauchen würden.

Ferner erzählen die Ratsuchenden, wie sie in den vergangenen
Jahren vergeblich versucht haben, der misslichen Lage mit kleinen
Verbesserungsschritten zu begegnen. Sol_che Massnahmen waren
bei spielsweise:

- eine Reduktion der Kinderzahl
- die Anstellung einer zusätzlichen praktikantin
- die Einführung von Betriebsferien
- das Einrichten eines Raumes a1s Spielzimmer
- die Ausarbeitung von Pfl-ichtenheften
- Einsätze von Vorstandsmitgliedern bei der Betreuung der Kinder
- vermehrte Anstrengungen zur Mittelbeschaffung

Die vielschichtig verknüpften Mänge1 rrraren jedoch für eine
erfolgreiche wirkung derartiger, isolierter Einzermassnahmen zu
grross.

Faktensammlung

unser erster Arbeitsschritt besteht aus einer umfassenden Erhe-
bung der grundlegenden Fakten. Wichtige Bereiche sind:

- die räunliche und technische Infrastruktur
- vorhandene finanziefle Mittel
- formale Regelungen der betrieblichen Ab1äufe
- das Ine.inandergreifen der betrieblichen Teile
- das soziaLe Umfeld
- die Betreuungsbedürfnisse der Kinder
- die PräsenzzeiLen der Kinder über das Jahr verteilt
- die Gruppeneinteilung der Kinder
- auffälliges Verhalten bei den Kindern
- der Gruppen- und Arbeitsalltag
- besondere Anforderungen an die Betreuer
- der Stellenplan und die effektive Anwesenheit der Betreuer
- das SeLbstverständnis der Betreuer
- die Geschichte des Betriebs

Mit Hilfe von Fragebogen, schriftlichen Berichten, Beobachtungen
und Gesprächen gelangen wir zu einer FülIe von detaillierten
Informationen.

Sich vertiefende Einsicht

Beim Zusammentragen unserer Informationen gewinnen wir Schritt
für Schritt Einsicht in die Dynamik des Betriebs. Wir erstellen
einen schriftlichen Bericht und beschreiben die probleme des
Betriebs.

unser Bericht löst unterschiedtiche Gefühle bei den Ratsuchenden
aus. Zum einen finden sie Bestätigung für ihre Sicht der Dinge.
Sie werden aber auch mit neuen Zusammenhängen und wej-teren
Mängeln ihrer Organisation konfrontiert.

Nach einer kritischen Erörterung unseres Berichts und nach
eingehenden Diskussionen wird es den Ratsuchenden klar, dass der
Betrieb nur mj.t grossem Einsatz und starkem Engagement jedes
einzelnen zu einem neuen Gleichgewicht kommen kann. Welcher Weg
dazu führen wird, 1st noch nicht im Detail absehbar.

- Zweckformulierung des Betriebs
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Finden einer neuen Iclentität

Das Finden der neuen fdentität enthä1t brisante Konfliktmomente
und erfordert anspruchsvolle Gespräche, in denen die Träger-
schaftsmitglieder j.hre verschiedenen Standpunkte umfassend darle-
gen können. Verschiedene Ziele, die einander auch ausschliessen,
stehen im Raum. Die Aufgaben des Betriebs müssen eingegrenzt,
spezifiziert und neu formuliert r.rerden. Die möglichen Neuerungen
stellen die bisherige Arbeit in Frage. Einige alte Vorlieben
müssen aufgegeben werden. Ein Teil des Wünschbaren übersteigt die
f inanziellen Möglichkei.ten. Betriebswirtschaftliche Rationalisie-
rungsmassnahmen stehen manchmal in Widerspruch zu den pädagogi-
schen Erfordernissen. Je besser es gelingt, diese Kontroversen
auszutragen, umso stärker und zielgerichteter kann die Träger-
schaft ihre zukünftiqen Aufgaben wahrnehmen. Ein a11zu schnelles
Ueberspringen dieser Phase behindert die spätere Detailplanung
und Realisierung des neuen Konzeptes.

l{ir l-eiten einen Teil dieser Gespräche und bieten den Ratsuchen-
den unterschiedliche Lösungsvarianten als Diskussionsanregung an.
Nachdem die Ratsuchenden ihre tatsächlich gewünschte Zielsetzung
und Auftragsumschreibung gefunden haben, kann mit der Feinplanung
der zukünftigen Betriebsführung begonnen werden. Dies ist auch
der Zeitpunkt für Verhandlungen mit Subvenienten und anderen
Geldgebern.

Zeit des Uebergangs

Sowohl das Auswerten des Ist-Zustandes, wie das Ausarbeiten einer
befriedigenden So11-Vorstellung haben das Denken, Fühlen und
Wollen der Ratsuchenden verändert. Sie erleben die bestehenden
Mänge1 viel intensiver und nüssen einige Kraft aufbringen, um die
Kluft auszuhalten, die zwischen der wünschbaren Verbesserung und
der einschränkenden Realität besteht. Dies giJ-t besonders für die
Betreuer, die mit den bestehenden Mänge1n aus ihrer unrnittelbaren
Nähe zu den Kindern konfrontiert sind. Hinzu kommt, dass aIIe
Personen ihre bisheriqen Ro1len, bezogen auf die neuen Masstäbe,
uminterpretieren und sich auf die kommenden Aenderungen umstellen
müssen. Diese Verdichtunq der Spannungsmomente wird manchmal für

einzelne zü belastend. Einiqe wollen dann von den Neuerungen
nichts mehr wissen und beharren auf dem Altbekannten. Andere
wiederum versuchen, ihre Spannung da<lurch zu verkleinern, dass
sie das Wünschbare mit übersteigertem persönlichem Einsatz sofort
verwirklichen woIlen.

Die Zeit des Uebergangs ist belastend und sollte deshalb so kurz
wie möglich sein. Im Ideal-fa11 dauert sie einige Monate.
Allerdings kann sich diese Zeit auch über zwei Jahre erstrecken
(wenn Verhandlungen über höhere Betriebsbeisträge schleppend vor-
angehen und noch allfälIige bauliche Massnahmen erfolgen rn'i.issen).
Dann ist es dringend notr^rendig, dieses Zwischenstadium mit
offiziellen, abgesprochenen Zwischenlösungen bewusst zu gestal-
ten. Der Betrieb sollte sich soweit wie nur möglich an die Soll-
Vorstellung annähern. fn dieser Phase bieten wir allen Beteilig-
ten unsere fachliche Hilfe an.

Realisierung des neuen Konzeptes

Die Umsetzung des neuen Konzeptes ist wiederun ein gesonderter
Teil-Prozess. Sein spezifischer Verlauf wird massgebLich von der
Tiefe, Breite und Sorgfalt des Auswertungs- und planungsteils
bestirnmt. Vorgängige Unterlassungen und stehengelassene Unklar-
heiten tauchen nun aIs zusätzlicher KonfI iktstoff auf. Die
konkrete Umsetzung des Geplanten führt zu neuen Erfahrungen rnit
entsprechenden Detailfragen. So können in einzelnen punkten
nachträgliche Revisionen des Konzeptes durchaus vorkoinmen.

Die Realisierung besteht aus vielen kleinen Schritten, die sich
über einen Zeitraum von zwei bis drei Jahren vertei.Ien. Die
Rahmenbedingungen stellen den Ausgangspunkt dar. Bauliche Aende-
rungen sowie die Veränderungen der Gruppenaufteilung, Ces Stel-
lenp1ans, der Dienstzeiten und des Budgets sind am augenfäIlig-
sten. Neu formulierte Zielsetzungen und Aufgabenbeschreibungen
dienen als zentrale Wegr^reiSer. Nach und nach entdecken die Kintler
und j.hre Erzieher die neuen Möglichkeiten für den gemeinsamen
AIItag. Währenddem die Kinder ihre Chancen sofort nutzen und sich
in der kleineren cruppe geqenüber früher rleutfich entspannen,
beginnt die praktische tsewährungsprobe für die Betreuer. Ihre
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Berufsrolle macht einen qualitatlven Sprung nach vorne: Die
Fähigkeiten der einzelnen Kinder, ihre Bedürfnisse und Nöte
erhalten mehr Raum. Für die Betreuer weitet sich dadurch die
VieIfalt des Lebendigen aus. Sie müssen sich hierfür öffnen, die
Kinder bewusster wahrnehmen, sich intensiver in sie einfühlen,
ihnen echt begegnen und die Gruppe als canzes massgeschneidert
leiten. Wo früher routinehaftes Beschäftigen der zu grossen
Kindergruppe seine GüJ-tigkeit hatte, müssen die Betreuer nun ihr
berufliches Handeln immer wieder neu ergründen und gezielt
gestalten.

Diese Erfahrungen der Ej_nzelnen werden im Betrieb ausgetauscht,
was zv einer fortlaufenden Differenzierung des pädagogischen
Konzeptes führt, Unsere Erziehungsberatung und Einzelsupervj-sio-
nen unterstützen diese Prozesse. Jede Betreuerperson muss sich
für oder gegen die neue Berufsrorre entscheiden. Rückbrickend
stellen wir fest, dass die meisten Betreuer vertiefte Freude am
Beruf bekommen und ihr pädagogisches potentiar besser entfarten
können. Auch die Rolle der Leiterin verändert sich. I^Io sie früher
zu oft eine Lücke nach der anderen durch eigenes Anpacken
notdürfti9 fü11-en musste, kann sie nun ihre eigentlichen Lei-
tungsfunktionen ausüben.

Dasselbe gilt für die Trägerschaft: Die vieren Feuerwehreinsätze
der vergangenen Jahre falren dahin. Mit der Konsolidierung des
neuen Konzeptes nimmt der hohe Arbeitsaufwand merklich ab. Die
Trägerschaft kann sich wieder auf ihre eigentri.chen Aufgaben
konzentrieren; sei dies die Kontrorre, das Auswerten und pranen,
die Mitterbeschaffung, die oeffentli.chkeitsarbeit oder das Einbe-
ziehen des ständigen Auftragswanders der rnstitution im sich
verändernden sozialen Umfeld.

GESCHAEFTSBERICHT 1 985

TAETIGKEIT DES VORSTANDES

Es fanden zwei Vorstandssitzungen im fnstitut statt. Traditions-
gemäss referierten Institutsmitarbeiter über aktuelle Fachthemen,
bevor der Vorstand auf die statutarischen ceschäfte einging. Die
Themen lauteten:

25. April I985
Frau Dr. Lydia Scheier und Frau Regula Spinner berichteten über
ej.n Pilotprojekt in Krippenbereich

- 5. Dezember 1985
Frau Ursi Giovanoli-Melchior und Frau Vreni Riedlinger stetlten
ihr Projekt "Scheidungskinder" vor, welches sie für das projekt-
jahr der Schule für Soziale Arbeit am Marie Meierhofer-Institut
bearbeiten. fhr ZieI besteht darin, die Interessen des Kindes bei
einer Scheidunq besser zu vertreten.

Die Mitgliederversammlung vom 26. Juni 1985 wurde von Frau Dr.
Ursufa Morf, Präsidentin des Verej.ns, mit einem interessanten
Vortrag und Videoaufnahmen eingeleitet. Sie referierte zum Thema
ttEinfluss des Geburtsmodus auf die Mutter-Kind-Beziehung". Frau
Morf hat an einem Forschungsprojekt am Zürcher Frauenspital
mitgearbeitet. Sie hat uns mit ihrem grossen Fachwissen einen
interessanten Einstieq in diese Thematik vermittelt.

FINANZEN

Für das Geschäftsjahr 1985 war ein ausgeglichener Abschluss
budgetiert. Erfreulicherweise konnte aber mit einem Einnahmenüber-
schuss von Fr. l'I27.-- abgeschlossen werden, was dank vermehrten
Eigenleistungen mög1ich war. Das grosse und intensive Kursangebot
unserer Fachleute und der Filmverleih sind die Hauptgründe für die
Mehreinnahmen.
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Betriebsrechnung per 31.12.1985

Einnahmen
Eigenlei stungen
Spenden
Subventionen:
- Kanton Zürich
- Stadt Zürich
- andere Gemeinden

des Kantons Zürich
Z insen

Institut

Frau Rita Schrringer gingr am 15. August 1985 in Pension und seither
hat Frau Beatrice Rothfuchs die Aufgaben der Administratorin
übernornmen.

Am 1. August 1985 haben Frau Ursi Giovanoli-Melchior und Frau Vreni
Riedlinger ihr Projektjahr der Schule für Soziale Arbeit am

fnstitut angefangen. Sie erarbeiten ein Konzept für "Scheidungs-
kinder", wori.n die Bedürfnisse der Kinder bei einer Scheidung
vertreten sind.

Per 1. Julj- 1985 hat unser Verein die Trägerschaft für die
Beratungsstelle für Säuglingspflege der Zürcher Frauenzentrafe in
Zürich übergeben. Frau A1i.ce Höer, unsere bewährte Kursleiterin,
führt nun die Beratungsstelle unter der neuen Trägerschaft weiter.

Mitarbeiter

Der Bestand der Mitarbeiter ist in diesem Jahr unverändert ge-
blieben.

Stellenplan des l,tMI Stellen Mitarbeiter

gl

Total Einnahmen

Ausgaben
Aufwendungen Eigenleistungen
Personalkosten
Verwa I tungsko s ten

TotaI Ausqaben

Einnahmenüberschus s

2961 000 ---
74 I 000. --

I43t 227 .'J.5
9 ' 980. --

379 | 550. --
519.90

531 024.75
4I4'645.25

64 I 480.05

0. --

rr

533t 277.05

532 | 150.05

Fr. Lj 127 .--

PERSONELLES

Vorstand

Herr AIfred EgIi, Präsident der Kreisschulpflege Uto, wurde
pensioniert und trat deshal-b "von Amtes vregen't auch aus dem
vorstand zurück. Er wirkte seit dem 28. November 1966 in unserem
Vorstand aktiv und engagiert mit.

Als Nachfolger von Herrn EgIi wurde sein Amtsnachfolger, Herr
Andreas Rüegg, einstimmig von der Mitgliederversammlung gewählt.

fnsti tutsle i tung
Beratung
Information
Praxisforschung
Administration/Mittelbeschaf f ung
Sekretariat / Schreibarbei ten
Buchhaltung/neini gung

TotaI (a11e in Teilzeit)

0r5
0r1
0r7
0'5
0'8
1r0

stundenweise

1

2

2

)
2

4r6 11

37-
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VERETNS-UITGLIEDER

Stand am 3I.12.1984 Stand am 31.12.1985

Einzelmitglieder 88 Einzelmitglieder 90
mit Abo rund Kinderr 60 mit Abo rund Kinder' 55
Kollektivnitglieder 43 Kollektivmitglieder 44
Mitglieder total 191 Mitglleder totat 199

Der Mitgliederbestand hat sich erhöht. Dies ist auf }{erbeanstren-
gungen der Administratorin und ein Schreiben an alle Gemeinden des
Kantons zürich mit der Aufforderung zur Mitgliedschaft zurück-
zuführen. Wir freuen uns über jedes neue Mitgliedl

ABONNEI{ENT,UND KTNDER.

Stand am 31.12.1985

GOENNER I9B5

Al1en Spendern, die uns mit Zuwendungen bedacht haben, sagen wir
hier nochmals vielen herzlichen Dankl

SPENDEN VON EINZEL-MITGLIEDERN UND ABONNENTEN

insgesamt Fr 430 - --

SPENDEN VON KOLLEKTIVIIIITGLIEDERN

Abonnenent tund Kinderr
Abonn¤ment mit Mitgliedschaft Verein
Kollektivmltglieder inkl. Abonnement
Total Abonnenten

52L
65
44

630

Brockenstube Frauenverein, Feldmeilen
Pro Juventute ZentralsekreLari.at, Zürich
Gemeinnützige Gesellschaft Zürich-Enge
Gemeindeverwaltung, Schlelnikon

BETRIEBSBEITRAEGE VON GEMEINDEN

Gemeinde
Gemeinde
Gemeinde
Gemeinde
Gemeinde
Gemeinde
Gemeinde

Küsnacht
Mönchaltorf
Stäfa
Hüntwangen
Bachenbü1ach
Zumikon
Zollikon

Ff

Fr.
Fr.
Fr.

300. --
1 I 300. --

800. --
50. --

Fr.
Fr.
Fr.
Fr.
Fr.

Fr.

1 | 500. --
50. --

1 | 000. --
100. --
50. --

200.--
7 I 000. --

Auch die Abonnentenzahl hat sich in diesem Jahr erhöht.

Ich danke den Vorstandsmitgliedern, dem InstituLsleiter und den
Mitarbeitern des Institutes ganz herzlich für ihr Engagement und
die gute Zusammenarbeit.

VEREIN MARIE MEIERHOFER-INSTITUT FUER DAS KIND
Die Präsidentin:

O IU4
Dr. Ursu1a Morf

SPENDEN

P.J.c. Buckley, Banbury GB

Jakob U. Hofnann, Zürich
Leonie Bachmann, Zürich
Paul Rothfuchs, Uitikon-la/aldegg
Alma I111, Hedingen

Fr
FT
Fr
Fr
Fr

(Von der Mitgliederversammlung genehmigt am 11. Juni 19g6)

50. --
50. --

150. --
500. --
r0. --
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Ernst Göhner-Stiftung, Risch
Otto Sörensen, Zürich
Prof. Dr. Konrad V{idmer, WalIiselIen
Dr. Erika We1ti, Zürich
Elisabeth R. Dürst, Oberwil
Peter Grätzer, Einsiedeln
Stiftung Landis & Gyr, Zug

Migros-Genossenschaf tsbund, Zürich

Projekt "Kind und Krankenhaus"

Pratohaus AG, Zürich
Schweizerische Vfinterhilfe und
Familienhilfe im Kanton Zürich, Uster

Informationsblätter'und Kinder"

Nestl6 SA, Vevey

NATURAISPENDEN

Schweizerischer Bankverein, Zürich

Fr
Fr
Fr
Fr
Fr
Fr
Fr

1 I 000. --
100. --
100. --

50. --
100. --
100. --

2'000. --

STUDIENKINDERGARTEN AUF DER EGG

Regelmässige Besucher des Studienkindergartens im 1985 waren
wiederum die angehenden Psychologen des Seminars für angewandte
Psychologie Zürich, die sich im Beobachten eines Kindes und im
Erstellen eines Beobachtungsberichtes übten.

Die übrigen Besucher \^raren an der fnstitution Kindergarten
und/oder am Beobachten eines einzelnen Kindes interessiert und
protokollierten meistens ihre Studien.

In diesem Jahr sind keine Tonband- oder Videoaufnahmen erstellt
rtorden.

INFORMATIONSBLAETTER'UND KINDER'
THEMEN 1985

Heft Thema

21, März Familienal Itag
Elternbildung

22, JuLi Pf legekinderwesen

23, Oktober Tagesschule

ZWECKGEBUNDENE SPENDEN

Psychoonkologisches Forschungsprojekt an Kinderspital Zürich

Fr. 5'000..-

Fr

Fr

2t 000 . --

3'500. --

Fr. 5'000.--

Druck Jahresbericht

Nr

Nr

Nr

Nr 24, Dezenbet Kinderkrippen
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FILM- UND DIAVERLEIH

WIR VERLEIHEN DIE FOLGENDEN FILME

FRUSTRATION IM FRUEHEN
KINDESALTER

SCHIMPANSEN-TAGEBUCH

I{IR VERLEIHEN DIE FOLGENDEN VIDEO-FILI,TE

Titel Inhalt / Technische Daten

Dokumentarfilm zur Untersuchung
von Säuglingen und Kleinkindern
in Heimen (1958/611.
Farbfilm 16 nm,
Texte: deutsch/englisch/
französisch, Dauer: 45 Minuten
Leihgebühr: Fr.49.50

Ein FiIm zum Thema der Mutter-
Kind-Beziehung beim Schimpansen.
Er zeigt, dass eine lernfähige
und erfahrene Schimpanserunutter
die Entwicklung thres Kindes
optimal fördert.
Magnetton 16 mm, farbig
Dauer:23 Minuten,
Mundart gesprochen
teihgebühr: Fr. 69.50

Titel

DER SCHNEEMANN SCIIMILZT

Inhalt / Technische Daten

Ueber den A1ltag im Kindergarten.
video-Kassetten: vHs / u-trlatic

Dauer 1 4 Minuten
Dauer 29 Minuten
Dauer 35 Minuten

Dauer 24 Minuten VHS U-Matic

Teil 1:
Teil 2:
Teil 3:
Teil 4:

Das Fest
Kontakte/Konflikte
Der Knoten
Miteinander leben,
voneinander lernen

TeiI 'l + 2

Teil1+3
Teil1+4
einzeln
drei Teile
vier TeiIe

45.-
45.-
45.-
40.-
80.-

105.-

55. -
55. -
55. -
45. -
95. -

't25.-

Mitglieder des Vereins MMf
und Abonnenten von 'UND KTNDER'
er:halten diese Video-Filme mit
1 5 * Rabatt
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WrR VERLEIHEN DIE FOLGENDEN DIA-SERIEN + TONBILDSCHAUEN

Inhalt / sche Daten

ANASTASIA

-45-

Tilel

ERZIEHUNG DURCH UMWELT-
GESTALTUNG
Kindertages s tätte
Thomas-Coram-Centre,
London

HOEREN UND ZUHOEREN

KINDER LIEBEN KINDER

Tagesablauf eines Mädchens irn
Schülerclub.60 Dias
Leihgebühr: Fr. 30.- + Spesen

Diese Bildinformation zeiigt
Beispiele, wie klar erarbeitete
Erziehungsabsichten in familien-
ergänzenden Einrichtungen
realisiert werden können.
60Dias/llnfornation
(reduzierte Fassunq für I Stunde
mit 44 Dias)
Leihgebühr: Fr. 30.- + Spesen

Beispiele, wie in FarniIie, Krippe,
Kindergarten und Schule die
Fähigkeit des Kindes zum Hören und
Zuhören gefördert werden kann.
62Dias/tlnformation
Leihgebühr: Fr.30.- + Spesen

Anregung zur Diskussion über die
frühe Beziehung zwischen kleinen
Kindern.
24Dias/llnformation
Leihgebühr: Fr. 24.- + Spesen

NACHUNTERSUCHUNG

WACHSEN IN DER EMIGRATION

WAS HEISST SICHERHEIT

BiId und Text (auf Band) zur
Nachuntersuchung von Jugendlichen,
die ihre frühe Kindheit in Heimen
verlebten. Lebensbedingungen und
Verhalten an Beispiel von vier
Kindern.
19 Dias / 1 Textkassette /
I Textheft
Leihgebühr: Fr. 20.- + Spesen

Information an Ausländereltern
sowie Betreuer und Berater von
Kindern in der Emigration.
185 Dias (Inpulssteuerung)
I Information / 3 Textkassetten /
I Textheft
Leihgebühr: Fr. 80.- + Spesen

ftalienische Fassung t'crescere
nellr Emigrazionett zu bezj-ehen
bei: Centro Informazioni Scolas-
tiche del1e CLI, Luisenstr. 29,
8005 zürich, TeI. 42 52 92

In dieser Dj.a-Serie geht es um die
innere und äussere Sicherheit des
Kindes.
18 Dias / 1 Information
Leihgebühr: Er. 24.- + Spesen

Mitglieder des Vereins MMI und
Abonnenten von rUND KINDERT be-
zahlen für Dia-Serien und Ton-
bildschauen 1/2 des Preises +

Spesen.
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UNSERE ARBEI TSMATERIALI EN

- Heinri-ch Nufer
Vom Kindergarten zur Schule
( l0 seiten)

- Michael Rutter
Bindung und Trennung in der Kindheit,
Neue Forschungsergebnisse zur Mutterdeprivation.
Uebersetzt von Maja Spiess und Marco Hüttenmoser
( 33 Seiten)

- Lydia Scheier
Krisenerscheinungen bei Kindern aus vollständigen
Familien von der ceburt bis zu 4 Jahren.
( 54 Seiten)

- Lydia Scheier
Beobachten, aber wie?
(10 Seiten)

- Regula Spinner / Peter Staub
Kinderkrippen, Tagesstätten für Kinder berufstätiger
EItern.
(8 Seiten)

- Regula Spinner
Kinder mit zwei Fanilien - die Bedürfnisse des
Pflegekindes
( 1 3 Seiten)

- Ein Gemeinschaftswerk:
Verlag Pro Juventute
Marie Meierhofer-Institut für das Kind
Schwei-zerisches Rotes Kreuz
Das 1. Lebensjahr
( I04 Seiten)

DIE MITARBEITER

DES

MARIE MEIERHOFER-

INSTITUTES

FUER DAS KIND

Dr. M. Hüttenmoser
I nformati on

Beatrice Rothfuchs
Admi ni strati on

I

Maja Spiess
I nformati on

Elisabeth Gysel
Buchhal tung

Sylvia Rischatsch
Re'i n'i gung

Dr. Lydia Scheier
Praxi sforschung

Regula Spinner
Beratung

Juliane Gabrovec
Sekretari at

Dr. He.inrich Nufer
Insti tutsl ei tung

Jeremy Hellmann
Beratung

Ingeborg Geiger
Sekretari at

(

*


